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Auf der Suche
nach Wissen - Verknüpfung von strukturierten Daten und
Fertigkeiten


Flexible (moderne) Arbeitsformen sind vorwiegend projektorientiert
und vom traditionellen Büroarbeitsplatz weitgehend entkoppelt.
Projektmanagement ist mehr als Zeit- und Kostenschätzung oder
Ressourcenmanagement: es ist die Anwendung von Fertigkeiten,
Werkzeugen und Methoden für die Projektziele, vor allem aber die
Anwendung von Wissen. Das Suchen und Wissen hört nicht bei den
dokumentierten Informationen auf, sondern geht darüber hinaus.



 



Zwar ist Wissen der einzige Rohstoff, der sich durch Anwendung von
messen. Aber auch dieser Rohstoff  muss zuerst entwickelt und
erworben werden. Dabei ist Wissen nicht nur das, was irgendwo
dokumentiert ist und das man an seinen Lagerstellen suchen und
finden muss. Social Media verändert die Art und Weise von Arbeit:
nicht nur als Trend, sondern grundsätzlich und nachhaltig. Man muss
somit dorthin gehen, wo das Wissen ist: denn manchmal findet es
sich nur in den Köpfen von Experten und Kollegen. Die
dokumentenbasierte Suche muss also um die Suche von
personenbezogenen Wissensträgern ergänzt werden. Es geht darum, die
Welt so einfach wie möglich und gleichzeitig so genau wie nötig
abbilden zu können.



 



Wo bisher vielleicht nur rein dokumentenbezogen gesucht wurde,
müssen  Informationen immer häufiger auch auf semantischer
Basis gesucht werden. Die semantisch basierte Suche hat den
Anspruch, über rein formale Übereinstimmungen hinaus tatsächlich
das zu verstehen, wonach eigentlich gesucht wird. Dabei werden zwar
deutlich weniger Treffer erzielt, die Relevanz der Treffer aber
steigt dafür (deutlich) an. Grundlage sind Analysen anhand von
(über Verknüpfungen von strukturierten Daten hergestellte)
Sinnzusammenhängen. Die hinter all diesem stehenden Instrumente
reichen von Keyword-basierten Verfahren über assoziativ/ statische
und semantische Verfahren bis zu dynamischen Entscheidungsbäumen.



Strategisches
Management - Intellektuelles Kapital identifizieren


Im Rahmen von Existenzgründungen  ist das Intellektuelle
Kapital das Wichtigste, auf das eine Einzelperson ein
Geschäftsmodell aufbauen kann. Mit dem Instrumentarium einer
Wissensbilanz können im Rahmen von Existenzgründungen an sich
bekannte Prozesse unter völlig neuen Gesichtspunkten durchleuchtet
werden: Zusammenhänge zwischen Unternehmenszielen,
Geschäftserfolgsfaktoren und Geschäftsprozessen einerseits sowie
den Komponenten des intellektuellen Kapitals andererseits (d.h.
Human-, Struktur- und Beziehungskapital) andererseits werden
sichtbar gemacht. Dynamik, Stärke und Dauer von Zusammenhängen
werden mit Hilfe von Indikatoren mess- und nachvollziehbar gemacht.








Angesichts dieser Komplexität und Vielfalt der in die Wissensbilanz
einfließenden Eingangsdaten liefert diese überraschend klare und
strukturierte Aussagen, Hinweise auf geeignete Maßnahmenoptionen.
Was also liegt bei einer Existenzgründung näher, als ein solches
für gut und ausgereift befundenes Konzept einer Wissensbilanz auch
auf  jenen leichter überschaubaren Bereich eines
Existenzgründers zu übertragen und für vielleicht noch neue Wege zu
nutzen.



 



Beim Intellektuellen Kapital liegt die Managementzukunft noch vor
uns. Gutes und qualitativ hochwertiges Intellektuelles Kapital ist
ein knappes Gut und wird sich in Zukunft möglicherweise noch weiter
verknappen. So besteht in der Wirtschaftspraxis weitgehend
Einigkeit darüber, dass die Managementfragen bezüglich der
klassischen Produktionsfaktoren weitgehend ausgereizt sind. Anders
beim Intellektuellen Kapital, d.h. den „weichen“ selten oder
überhaupt nicht gemessenen Faktoren: hier liegt die
Managementzukunft noch vor uns. Viele wirtschaftliche Tatbestände
entziehen sich dabei einer quantitativen oder gar monetären
Erfassung und erfordern die Berücksichtigung qualitativer Daten und
Indikatoren. Grundsätzlich vorteilhaft ist die Erfassung des
Intellektuellen Kapitals (Wissen, Kreativität u.a.) vor allem
deshalb, weil übliche Bilanzen nur die finanzielle und materielle
Vergangenheit widerspiegeln. Jedermann, der sich näher mit
Wissensbilanzen beschäftigt, ist begeistert von der Eleganz und
durchgängigen Logik der hierbei verwendeten Konzepte. Das
Instrument der Wissensbilanz kann besonders von Existenzgründern
genutzt werden, um Strategien zu überprüfen (z.B. Messung der
wichtigen Einflussfaktoren, Herausfiltern von Engpässen und
Potentialen).










Wo reale und
virtuelle Welten miteinander verschmelzen


Produktion – Adaptive Fabrik mit hoher Anpassungsflexibilität –
Vernetzte Zukunft und Beherrschung der Komplexität. In der Fabrik
von heute, morgen  sollen reale und virtuelle Welt Schritt für
Schritt miteinander verschmelzen: in einer solchen „smart
factory“  werden Maschinen miteinander vernetzt, auch mit
allen Teilen, die sie bearbeiten sollen. Lernfähige Teile werden
(sind bereits) mit Sensoren ausgestattet, Maschinen rufen
selbständig nach dem Wartungstechniker, Lagersysteme können sich
selbst organisieren. Steuerungssysteme haben ein Auge darauf, dass
immer die richtigen Teile genau dann an eine Arbeitsstation
gelangen, wenn sie dort benötigt werden.



 



Eine sogenannte „adaptive Fabrik“ wäre in der Lage, ihre
Produktionsgeschwindigkeit der jeweiligen Auftragslage automatisch
anzupassen. Mit „selbstlernender Energieeffizienz“ sollen Maschinen
selbständig berechnen können, wann, wo und wie ein Auftrag mit den
niedrigsten Energiekosten gefertigt werden kann. Inmitten einer
sich auch hier aufbauenden Datenflut steht der Mensch, der alle
diese Prozesse überwachen soll: solche Wege in eine vernetzte
Zukunft bringen eine Komplexität mit sich, die beherrscht werden
muss. Auch hier dürfte sich wieder jene Zweiteilung einstellen:
Menschen, die Computern sagen, was zu tun ist und Menschen, denen
Computer sagen, was sie zu tun haben. Die Entwicklung von
Lebenszeiteinkommen könnte wohl in exakter Korrelation zu diesen
beiden Gruppen verlaufen.



 




Verschiedene
Beobachtungszwecke und Analyseebenen


Personalbilanz als 360-Grad-Radarschirm: mit dem insbesondere auch
„weiche“ Personalfaktoren umfassend identifiziert, differenziert
abgebildet sowie systematisch bewertet werden können. Aus den
Ergebnissen einer Personalbilanz (beispielsweise einem
Potenzial-Portfolio) können für den Startup fundierte,
abstimmungsfähige  Maßnahmen- und Handlungsempfehlungen
abgeleitet werden. Die Darstellung legt auch die Dynamik der
Wirkungsbeziehungen zwischen Personalfaktoren mit Hebel- und
Rückkoppelungseffekten offen (graphische Netzdarstellung). Mit
Hilfe einer Personalbilanz kann nicht nur das „Was-ist“, sondern
auch das „Was-sein-könnte“ (Potenziale, Perspektiven) verdeutlicht
werden. Im Wettbewerb um qualifizierte Fachkräfte spielen „weiche“,
oft als nicht bewertbar beurteilte Personalfaktoren eine immer
wichtigere Rolle. Über die Personalbilanz können diese
„Intangibles“ einer transparent nachvollziehbaren und einheitlich
durchgängigen Bewertungssystematik zugeführt werden. Eines ist
bereits im Vorfeld gesichert: die für die Erstellung einer
Personalbilanz entwickelte Vorgehenssystematik erzwingt eine
intensive Beschäftigung und Auseinandersetzung mit allem, was mit
Personalfaktoren zusammenhängt. Allein durch die hierbei
geleisteten Vorarbeiten fällt ein gesicherter Gewinn an
entsprechendem Erkenntniswissen zu. Allein durch die Tatsache, sich
einmal umfassend und vollständig mit allen in Frage kommenden
Personalfaktoren auseinanderzusetzen, kann eine systematische
Personalbilanz zu Erkenntnisgewinnen und neuen Einsichten
verhelfen. Beispielsweise durch Klärung der Fragen:



was ist überhaupt ein Personalfaktor?



was zeichnet einen Personalfaktor aus?
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